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So wie sich der Affe wäh-

rend der Evolution zum

Menschen entwickelt, so

soll auch das Bildungsni-

veau europaweit auf acht

Stufen einsortiert werden

Streit um das Stufenmodell
Mit Beginn dieses Jahres sollten alle Bildungsabschlüsse europaweit vergleichbar sein. Sind sie aber nicht, weil

deutsche Kultusminister weiter auf dem besonderen Wert des Abiturs beharren – und damit die Wirtschaft verprellen

Alexandra Straush, Rheinbach
........................................................................................................................

Ist das deutsche Abitur mehr wert als
das französische Bakkalaureat? Weiß
ein Abiturient mehr als ein Chemiela-
borant? Über diese Fragen haben sich
Kultusminister und Wirtschaftsver-
treter so zerstritten, dass deutsche
Bildungsabschlüsse nicht wie geplant
zu Beginn dieses Jahres in einen
Europäischen Qualifikationsrahmen
(EQR) eingeordnet werden können.

Hintergrund ist der Plan der EU,
das Wissen und die Kompetenzen von
Schülern, Berufstätigen und Hoch-
schulabsolventen in acht Stufen ein-
zuteilen. Abschlüsse sollen europa-
weit vergleichbar sein, damit Arbeit-
geber den Bildungsstand eines aus-
ländischen Bewerbers besser ein-
schätzen können. Das soll die Mobili-
tät zwischen den Ländern erleichtern. 

Dazu müssen die einzelnen EU-
Mitgliedsstaaten ihre Bildungsab-
schlüsse in einen nationalen Qualifi-
kationsrahmen einordnen, der dann in
den europäischen einfließt. Der Deut-
sche Qualifikationsrahmen (DQR)
sollte eigentlich im Januar 2012 in
Kraft treten. Ein Arbeitskreis aus Ver-
tretern der zuständigen Ministerien
und Verbände war seit Mitte 2009 da-
mit beschäftigt, jedem Bildungsab-
schluss eine Stufe zuzuordnen. Bei der
Hochschulbildung war man sich
schnell einig: Der Doktortitel kommt
auf Stufe acht, der Master auf sieben
und der Bachelor auf sechs. Parallel
dazu werden auch Meister, Techniker
und Fachwirte auf Niveau sechs ein-
geordnet. Streit gibt es jedoch noch
um die Einordnung des Abiturs und
der dualen Berufsausbildung.

Im Oktober 2011 entschied die Kul-
tusministerkonferenz (KMK) eigen-
mächtig, das Abitur auf Stufe fünf an-
zusetzen. „Wir müssen versuchen, un-
sere allgemeine Hochschulzugangs-
berechtigung auf das höchstmögliche

Niveau in Europa zu bekommen“, ar-
gumentierte der niedersächsische Bil-
dungsminister Bernd Althusmann,
damals Präsident der KMK. Der Wirt-
schaft bot man im Gegenzug an, ei-
nige hoch qualifizierte Abschlüsse der
beruflichen Bildung ebenfalls auf
diese Stufe zu heben, während drei-
jährige Ausbildungen auf Stufe vier
angesetzt werden und die zweijähri-
gen auf Stufe drei.

Doch darauf wollen sich Unterneh-
mer und Gewerkschafter nicht einlas-
sen. Man könne bei den Ausbildungs-
berufen nicht nach Komplexität diffe-
renzieren, das würde Unmut in den ei-
genen Reihen schüren. „Warum sollen
wir einen Bäcker anders bewerten als
einen Bankkaufmann?“, sagt Klaus
Heimann, im Vorstand der IG Metall
zuständig für Bildungs- und Qualifi-
zierungspolitik. „Wir unterscheiden ja
auch nicht zwischen einem Bachelor
in Philosophie und einem in Wirt-
schaftsingenieurwesen.“ 

Das Angebot der KMK, einzelne
Abschlüsse aus der dualen Bildung
ebenfalls auf Niveau fünf zu hieven,
überzeugt die Sozialpartner nicht. Sie
ließen einen fest vereinbarten Ge-
sprächstermin im Dezember platzen.
„Schummelt mit uns“, nennt Steffen
Gunnar Bayer, Referatsleister Bil-
dungsrecht beim Deutschen Indus-
trie- und Handelskammertag (DIHK),
den gut gemeinten Versuch. Denn das
Abitur erfüllt aus seiner Sicht nicht die
im Qualifikationsrahmen beschriebe-
nen Fach- und Sozialkompetenzen.
Dazu gehöre zum Beispiel Beschäfti-
gungsfähigkeit, „obwohl das Arbeits-
amt Abiturienten als Ungelernte
führt“. Oder die Kompetenz, andere
Menschen bei der Arbeit anzuleiten.

„Man entzieht sich hier einer inhaltli-
chen Logik, indem man das politische
Ziel setzt. Dahinter steht der Dünkel,
dass das Abitur etwas Besonderes ist“,
kritisiert IG-Metall-Mann Heimann.
Wirtschaftsvertreter sprechen von ei-
nem „Kulturkampf“, der bisherige
Konsens, dass schulische und berufli-
che Ausbildung gleichwertig sind,
werde von den Kultusministern auf-
gekündigt. Nach den Zahlen des Bun-
desinstituts für Berufsbildung schlie-
ßen immerhin 20 Prozent aller Abitu-
rienten Ausbildungsverträge ab. In
einzelnen Berufen, wie etwa dem
Bankkaufmann, liegt ihr Anteil sogar
bei bis zu 90 Prozent. „Ein DQR nach
dem Bild der Kultusminister würde
Abiturienten das Gefühl vermitteln,
dass sie sich mit einer Ausbildung ver-
schlechtern“, sagt Susanne Müller
von der Bundesvereinigung der Deut-
schen Arbeitgeberverbände (BDA).

Neben dem Abitur möchten die
Kultusminister aber auch die duale
Ausbildung in Deutschland möglichst
gut dastehen lassen. Im Vergleich mit
anderen OECD- Ländern werde immer
wieder bemängelt, dass Deutschland
zu wenige Hochschulabsolventen ha-

be, sagt KMK-Generalsekretär Udo
Michallik. Das liege daran, dass Be-
rufe wie der Orthopädieschuhmacher
in Deutschland als Ausbildungsberuf
erlernt werden. In Italien etwa sei da-
für ein Bachelorstudium nötig.

Daher will die KMK für alle deut-
schen Bildungsabschlüsse eine mög-
lichst gute Positionierung im europä-
ischen Vergleich rausholen. Alle an-
deren Staaten haben ihrem höchsten
allgemeinbildenden Abschluss je-
weils das Niveau vier zugewiesen. Das
deutsche Abitur gehöre jedoch auf
Stufe fünf, weil es etwas Besonderes
sei, argumentiert die KMK, es sei ein
genereller Hochschulzugang. In an-
deren Staaten sei für die Uni zusätz-
lich eine Aufnahmeprüfung nötig.

Steffen Gunnar Bayer befürchtet,
dass sich Deutschland mit dieser Hal-
tung in Europa isoliert. Er rechnet da-
mit, dass der Versuch, das Abitur auf
Stufe fünf zu heben, zu einem Rüffel
aus Brüssel führen wird. Die Nieder-
landen, die ähnliches versucht hatten,
wurden bereits zurückgepfiffen.
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... Jens Hoffmann,
43, der für die TU

Darmstadt als erste

deutsche Hoch schule ein

Bedrohungsmanage-

ment entwickelt hat. Der

Psychologe gilt bundes-

weit als einer der profi-

liertesten Amokexperten und Gewalt-

forscher. Er betreibt neben seinem Unijob

ein eigenes Institut 

FTD Lassen sich Bedrohungen über-
haupt managen?
JENS HOFFMANN Definitiv. Und zwar, in-
dem man genau hinschaut. Damit
meine ich keine totale Überwachung
des Campus. Wir ermutigen zum ei-
nen all diejenigen, die in irgendeiner
Form Opfer von Gewalt werden oder
sich bedroht fühlen, sich bei uns zu
melden. Dann sprechen wir den Be-
schuldigten ganz gezielt an und bie-
ten unsere Hilfe an. Zum anderen sen-
sibilisieren wir Studenten und Mitar-
beiter für auffällige Verhaltenswei-
sen. Wenn etwa jemand bedrohliches
Verhalten zeigt, dann sollten wir da-
rüber informiert werden.
Und was machen Sie dann? Sofort
die Polizei rufen?
HOFFMANN Nein, zunächst versuchen
wir intern zu klären, was es damit auf
sich hat und ob ein Sicherheitsrisiko
besteht. Wir arbeiten dabei mit vielen
Stellen in der Uni zusammen. Aber
wenn es sein muss, auch mit der Poli-
zei und psychiatrischen Einrichtun-
gen, wenn jemand Hilfe braucht oder
von ihm eine akute Gefahr ausgeht.
Wodurch wird denn eine Universi-
tät bedroht?
HOFFMANN Die gefährlichste Bedro-
hung ist ein Amoklauf in der Hoch-
schule. Das kommt ja zum Glück sehr
selten vor. Häufiger sind Fälle von
Stalking. Um ein Extrembeispiel zu
nennen: Vor Kurzem hat eine Studen-
tin in Leipzig eine Kommilitonin mit
einem Hammer erschlagen – sie hatte
ihr zuvor zwei Jahre lang aufgelauert.
Aber auch Schlägereien unter Studen-
ten kommen vor. Diese Gefahren gibt
es überall, nicht allein bei uns an der
Uni. Die Frage ist nur: Kümmert man
sich darum oder nicht? Die TU Darm-
stadt hat sich entschieden, sich zu
kümmern.
Warum eigentlich? Man könnte bei
einer Uni, die ein Bedrohungsma-
nagement hat, ja auch vermuten,
sie hat Probleme …
HOFFMANN Nein, der Hintergrund ist
anderer. 2007 gab es einen Amoklauf
mit 32 Toten an der Virginia Tech Uni-
versity in den USA. Die Uni ist Part-
nerhochschule der TU Darmstadt. Das
Ereignis hat uns damals geschockt.
Wir haben uns gefragt: Wie können
wir so etwas verhindern? Da ich be-
reits seit 2001 Workshops zum Bedro-
hungsmanagement für Unternehmen
anbiete, habe ich meinen Kollegen
vorgeschlagen, etwas Ähnliches auch
an der Uni zu machen.

INTERVIEW: STEFFI HENTSCHKE

NACHRICHTEN

Ein Professor betreut
60 Studierende
Die Zahl der Universitätsprofessoren
hat sich im Jahr 2010 gegenüber
dem Vorjahr leicht erhöht. Nach
Zahlen des Statistischen Bundes-
amts lehrten 24 934 Professoren an
deutschen Unis. Das sind 664 mehr
als 2009. Über den Zeitraum von
zehn Jahren sind sogar fast 1000
Professuren neu hinzugekommen.
Dennoch hat sich das Betreuungs-
verhältnis weiter verschlechtert: Ein
Professor betreut im Schnitt 60 Stu-
denten, da zugleich die Studieren-
denzahl an den Unis auf 1,5 Millio-
nen stark angestiegen ist. FTD

Einrichtungskosten für
Hochschulbau gestiegen
Bei der Budgetierung von Hoch-
schulneubauten wird bis heute mit
Daten von 1988 kalkuliert, obwohl
die tatsächlichen Kosten mittlerwei-
le um ein Vielfaches höher liegen,
hat eine Untersuchung der Hoch-
schul-Informations-System GmbH
ergeben. So werden für einen Qua-
dratmeter Lehre in experimenteller
Physik 613 Euro bewilligt, obwohl
nach heutigem technologischen
Stand 788 Euro benötigt würden.
Bei den Bibliotheken hat sich der
Wert sogar mehr als verdoppelt. FTD
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Vor verschlossenen Klassentüren
In Hongkong gibt es zu wenig Plätze an internationalen Schulen. Die schwierige Situation bremst zunehmend den Zuzug von

ausländischen Fachkräften und damit auch die Wettbewerbsfähigkeit des Standorts

Claudia Wanner, Hongkong
...................................................................................................................................................................

Max Gottschalk ist erleichtert. Vor acht Monaten ist
der Mitgründer und Leiter des Asien-Pazifik-
Geschäfts des Vermögensverwalters Gottex Funds
mit seiner Familie von London nach Hongkong ge-
zogen. Damit begann eine zermürbende Suche nach
einem Schulplatz für seine älteste Tochter. An meh-
reren internationalen Schulen wurde das Kind trotz
ausgezeichneter Leistungen abgewiesen – kein
Platz. Daraufhin ließ Gottschalk die Siebenjährige
von einer Chinesischlehrerin ganztags zu Hause un-
terrichten, um sie auf die Sprachprüfung an einer
chinesisch-englischen Schule im Stadtteil Pok Fu
Lam vorzubereiten. Seit dieser Woche besucht seine
Tochter dort den Unterricht. „Die Schulsuche war
ein Albtraum“, sagt Gottschalk, „der stressigste Teil
unseres ganzen Umzugs.“

Gottschalk ist mit seinen Erfahrungen nicht al-
lein. In der Finanzmetropole am südchinesischen
Meer sind internationale Schulplätze immer
schwieriger zu finden. Dabei gibt es in der Sieben-
Millionen-Stadt immerhin 47 internationale Schule
mit insgesamt 36000 Plätzen. Doch die Nachfrage
ist immens. Nicht nur die wachsende Zahl auslän-
discher Fachkräfte sucht Plätze für ihre Kinder, zu-
nehmend schicken auch reiche chinesische Hong-
konger ihre Kinder auf englischsprachige Schulen,

um sie auf eine internationale Karriere vorzuberei-
ten. Die Schulen registrieren jedes Jahr neue Re-
korde bei den Anmeldungen. Auf 14 Plätze für Erst-
klässer im englischsprachigen Zweig der deutschen
Schule in Hongkong haben sich zuletzt 300 Kinder
angemeldet. An der französischen Schule schaffte
es Gottschalks Tochter auf Platz 150 der Warteliste.
Unter Expatriates in der Stadt ist es mittlerweile
üblich, Kinder sofort nach der Geburt an bevorzug-
ten Schulen anzumelden.

Die Alternativen sind rar: Nur wenige ausländi-
sche Eltern schicken ihre Kinder an eine der lokalen
Schulen. Anders als etwa in Singapur wird dort aus-
schließlich auf Kantonesisch unterrichtet, Englisch
wird nur als Fremdsprache angeboten.

Die schwierige Schulsituation bremst zuneh-
mend den Zuzug von Fachkräften und damit auch
die Wettbewerbsfähigkeit des Standorts. Manager
internationaler Firmen in der Stadt berichten, dass
ihre Unternehmen inzwischen bevorzugt allein ste-
hende oder kinderlose Mitarbeiter nach Hongkong
schicken würden. Lawrence Rosen, Finanzvorstand
der Deutschen Post, sagt, er kenne Mitarbeiter mit
Familie, die sich für eine Karrierestation in Hong-
kong interessiert hätten, die sich dann aber an-
gesichts der knappen Schulplätze doch für einen an-
deren Standort entschieden hätten.

Die amerikanische Handelskammer hat sich des-
wegen kürzlich sogar an die Regierung der chine-

sischen Sonderverwaltungszone gewandt. Die Si-
tuation habe „ein kritisches Niveau“ erreicht. Hong-
kong gehöre wegen der Schulsituation inzwischen
zu den 20 Standorten weltweit, die einen beruf-
lichen Umzug am schwierigsten machen würden.
Im vergangene Frühjahr hatten bereits die britische
und kanadische Handelskammer Alarm geschlagen.

Die Regierung versucht nun gegenzusteuern, in-
dem sie Erweiterungsbauten genehmigt und mehr
Zulassungen für internationale Bildungsanbieter
erteilt. Im September 2012 eröffnet etwa ein Ab-
leger des britischen Internats Harrow in der Stadt.
Doch die Möglichkeiten sind begrenzt. In dem dicht
besiedelten Territorium fehlt Platz für neue Schul-
bauten. Hongkong gehört zu den teuersten Immobi-
lienmärkten der Welt. Insbesondere auf Hongkong
Island, wo viele ausländische Familien leben, ist der
Platz knapp. Die meisten Eltern wollen ihre Kinder
gern dort zur Schule schicken und ihnen lange An-
fahrten ersparen. Kein Wunder, dass in der Stadt
inzwischen Beratungseinrichtungen ihre Dienste
anbieten, die Zweijährige in Probeinterviews auf die
Aufnahmeprüfungen der begehrten internationalen
Schulen vorbereiten.

Vermögensexperte Gottschalk hat inzwischen
seine drei großen Mädchen in Schulen unterge-
bracht. „Mit der Kleinsten haben wir glücklicher-
weise noch ein bisschen Zeit, sie ist erst zwei Jahre
alt“, sagt er.

Die Sprache als Hürde

National Die öffentlichen Schulen in
Hongkong sind kostenfrei. Auch konfes-
sionelle Einrichtungen werden bezu-
schusst. Daneben gibt es private Schu-
len, wie etwa die English Schools Foun-
dation, die vom Staat unterstützt wird.
Sie richtete sich ursprünglich vor allem
an Familien, die nicht kantonesisch
sprechen. Die jährlichen Schulgebühren
liegen zwischen 6300 und 9700 Euro je
Kind. Das staatliche Schulsystem gilt
als rigide und kompetitiv, aber auch
sehr leistungsstark: Bei der jüngsten Pi-
sa-Studie belegte Hongkong internatio-
nal den 5. Platz.

International Für ausländische Fa-
milien sind die staatlichen Schulen den-
noch kaum geeignet, weil dort nur auf
Kantonesisch unterrichtet wird. Sie sind
auf die internationalen Schulen ange-
wiesen. Davon gibt es 47. Neben einer
deutsch-schweizerischen Schule gibt es
vor allem viele englische und internatio-
nale Schulen, die einen IB-Abschluss
anbieten.
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50,2
Lehre, Berufs-
ausbildung im

dualen
System

7,5
Hochschule

6,4
Fachschule 

5,0
Fachhochschule

1,3
Fachschule in
der ehem. DDR

1,1
Promotion

0,7
ohne Angabe
zur Art

27,8
ohne beruflichen 
Bildungsabschluss

gesamt
71 046

Befragte

Beruflich gebildet
Höchster erreichter Bildungsabschluss der
deutschen Bevölkerung 2010 in %

Qualifikationsstufen

Gebildet Der Europäische Qualifikati-
onsrahmen (EQR) ist eine Initiative des
Europäischen Parlaments und des Ra-
tes zur besseren Vergleichbarkeit von
Bildungsabschlüssen in Europa. Er gibt
acht Stufen vor, auf denen Qualifikatio-
nen von Allgemeinwissen bis zum Dok-
tortitel eingeordnet werden. Sie sollen
ab 2012 zusätzlich auf in Zeugnissen
stehen. In Deutschland hat die Hälfte
der Bevölkerung mindestens einen Be-
rufsabschluss, etwa zwölf Prozent ha-
ben einen Hochschulabschluss.


